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Das Schweigen und das Glück 

HELMUT SCHMIEDT 

Eine Binsenweisheit: Im Gesamtbereich der Kunst ist die Literatur jene Sparte, die in 
ganz besonderer Weise auf die Ausstrahlungskraft, vielleicht kann man sagen: auf die 
Macht der Sprache setzt. Dabei geht es natürlich nicht um ein pures Lob größtmög-
licher Geschwätzigkeit, um die Kategorie der Quantität, der Masse, sondern um die 
jeweils ‚richtige‘, dem Gegenstand und der Gattung angemessene Rhetorik, um das, 
was man in der traditionellen Rhetorik aptum nennt. In diesem Rahmen ist der quanti-
tative Aspekt dann allerdings doch von einigem Gewicht. Während z.B. in der Lyrik 
meistens mit kurzen und schon aufgrund der Versgestaltung oft extrem stilisierten 
Formulierungen gearbeitet wird, existiert bekanntlich im Hinblick auf Erzählungen 
und Romane das Stichwort von der epischen Breite. 

Jenseits der Spezifika von Gattungen ist das Problem, wie viel Sprache in der Literatur 
verwendet wird, vor allem bei Passagen interessant, in denen man sich mehr Worte 
vorstellen oder sogar wünschen könnte, diese aber fehlen. Das gilt auch noch einmal 
für Phänomene von grundsätzlicher Art. Wer sich mit den Regieanweisungen im 
Schauspiel befasst und dies zunächst anhand eines naturalistischen Werks tut, mag den 
Eindruck gewinnen, hierbei handle es sich generell um üppig ausgebreitete Textele-
mente, die nahezu gleichberechtigt neben den verbalen Äußerungen der Figuren ste-
hen. Bei der Lektüre der Familie Selicke von Arno Holz und Johannes Schlaf etwa 
wird man, bevor das erste Wort zu hören ist, über sämtliche Einzelheiten des Raums 
informiert, in dem sich das Ganze abspielt, vom Mobiliar bis zu den ärmlichen Requi-
siten, und über das Aussehen und die aktuelle Beschäftigung der als erste wahrnehmba-
ren Figur. Greift man danach zu einem Schauspiel wie Goethes Iphigenie auf Tauris, 
einem literarischen Monument der Weimarer Klassik, so findet man fast nichts Derar-
tiges, abgesehen von den unvermeidlichen Benennungen der jeweils sprechenden Fi-
guren; die Beschreibung des Schauplatzes umfasst nicht mehr als vier Wörter. Offen-
bar geht der Iphigenie-Autor – anders wiederum als der jüngere Goethe des Sturm-
und-Drang-Dramas Götz von Berlichingen – davon aus, die verbalen Äußerungen sei-
ner dramatis personae vermittelten genug von dem, was das Werk insgesamt vermit-
teln soll, während die Naturalisten dieses Vertrauen nicht haben und deshalb in vielen 
detaillierten Erklärungen hinzufügen, wie ihre Figuren und deren Umgebung aussehen, 
in welcher Stimmung sie sich gerade befinden, mit welchem Beiklang und welcher 
Lautstärke sie reden usw. An Vertrauen in die Sprache als solche fehlt es zwar offen-
bar auch diesen Verfassern nicht, wohl aber an dem Vertrauen in die selbstständige 
Kraft dessen, was ihre Figuren sagen. Dass Regieanweisungen manchmal als ‚Neben-
text‘ im Drama rubriziert werden, leuchtet bei der Iphigenie unmittelbar ein, bei den 
naturalistischen Dramen aber nicht. Sichtbar wird, dass bei unserem Thema grundsätz-
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lich zu unterscheiden ist zwischen der Sprache literarischer Gestalten und der Sprache 
derjenigen, die diese Gestalten entwerfen und dem Publikum vorführen.  

Es gibt in der Literaturgeschichte eine Reihe von Werken höchst unterschiedlicher Art, 
in denen sehr konkret ein Zuviel oder ein Zuwenig an Sprache für herausragende Ak-
zente sorgt. In einer weiteren Arbeit Goethes, dem Roman Die Wahlverwandtschaften, 
findet sich eine Szene, in der während einer Taufzeremonie ein zur Schwatzhaftigkeit 
neigender Mann namens Mittler eine so lange Rede hält, dass der gebrechliche alte 
Geistliche, der daneben steht und für die amtliche Durchführung des religiösen Akts 
zuständig ist, die Anstrengung nicht aushält, kollabiert und stirbt. Man kann dieses 
makabre Ereignis als düsteres Vorzeichen lesen, und in der Tat wird auch das zu tau-
fende Kind nicht mehr lange leben. In Agatha Christies Kriminalroman The Murder of 
Roger Ackroyd (der deutsche Titel lautet Alibi) fertigt ein englischer Arzt mit dem 
ehrgeizigen Gedanken an eine Veröffentlichung ein Manuskript an, in dem er ausführ-
lich die Ereignisse rings um einen Mord schildert, den er selbst begangen hat. Natür-
lich bringt er seine Schuld nicht offen zur Sprache und kaschiert das reale Geschehen 
in den fraglichen Szenen mit doppeldeutigen Formulierungen, aber als der Detektiv 
Hercule Poirot die Aufzeichnungen liest, helfen sie ihm dennoch bei der Entlarvung 
des Täters, und so dürfte ihr Verfasser, aus dessen alleiniger Perspektive das Ganze 
vermittelt wird, am Ende bedauern, dass er nicht geschwiegen hat. In Zukunft wird er 
das dann allerdings dauerhaft tun, denn am Ende des Manuskripts kündigt er lakonisch 
seinen Selbstmord an. 

Werden in diesen Fällen zum Leidwesen der Verantwortlichen zu viele Worte produ-
ziert, so verbindet sich gelegentlich auch das Schweigen mit unerfreulichsten Ereignis-
sen. In Friedrich Schillers Trauerspiel Kabale und Liebe verschweigt ein Mädchen 
dem Geliebten, durch einen ihr aufgezwungenen Eid unter Druck gesetzt, dass ihr Lie-
besbrief an einen anderen Mann eine Fälschung ist; daraufhin tötet der Geliebte so-
wohl das Mädchen als auch sich selbst. Während hier die fiktive Figur für die Abwe-
senheit erklärender Worte verantwortlich ist, wird diese in anderen Zusammenhängen 
von der Erzählinstanz bewirkt. In Heinrich von Kleists Die Marquise von O… findet 
sich, im Sinne einer Leerstelle, der wohl bekannteste Gedankenstrich der Weltliteratur. 
Er steht ohne jegliche weitere Erläuterung für eine nach den inhaltlichen Abläufen 
eher unwahrscheinliche Vergewaltigung, deren weibliches Opfer schon vorher in 
Ohnmacht gefallen ist, so dass es, genau wie die Leserschar, von dem Verbrechen 
nichts bemerkt und von der daraus entstehenden Schwangerschaft überrascht wird; 
Aufklärung bringt erst viel später das Geständnis des reuigen Täters. In Theodor Fon-
tanes Roman Effi Briest werden die Augenblicke zentraler Entscheidungen nicht expli-
zit als solche geschildert, sondern sind zu erschließen aus dem, was ihnen folgt: Dass 
Effi dem Heiratsantrag Innstettens zustimmt – was sie vielleicht besser nicht getan 
hätte – und Jahre später Innstetten sich nach langem Nachdenken zur Scheidung ent-
schließt, ist nicht unmittelbar Gegenstand des Erzählvorgangs, sondern ablesbar aus 
dem, was jeweils danach geschieht. In der Lyrik Paul Celans spielt das markante 
Schweigen eine so herausragende Rolle, dass die Forschung generalisierend von einer 




